
Zeitschrift: Die Berner Woche in Wort und Bild : ein Blatt für heimatliche Art und
Kunst

Band: 15 (1925)

Heft: 43

Artikel: Hans Thoma über Kunst und Kunstbetrachtung

Autor: [s.n.]

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-647105

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 10.12.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-647105
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


680 DIE BERNER WOCHE

II. \V. Züricher. — Böbenkreuz.

$0H6 Sîîoma über Äunft unb

$imftbetrad)tung.*)
©or altert Dingen lutll ici) bas Setenntnis ablegen, bafe

idj oon jeljer ber eifrigfte Anhänger bes Smpreffionismus
gewefen bin, fchott efee bas 2Bort als frau3öfifdje SORünae

bei uns im Urnlauf mar, — unb bafe icï) jetjf nod) unb
jebeqeit für bie ©inbrudsmalerei eintreten werbe.

©s gibt aud) feinen großen Äünftler, ber nidjt einen
eifenten Steife hätte; aber biefer Steife gebt aus einem in»
neren Drang beroor, — wenn niebt, bann beifet man ibn
„od)feit".

Die Seidjtigteit im Äunftfdjaffen, bas Uebenoinbcn ber
Sdjwierigteiten bis 3u einer SBirtuofität farm in gefunber
äBeife auswarfen, nur wenn es auf bem feften ©oben ber
ffiri'inblidjteit ftebt.

Des Schülers fpäter 3U erwerbenbe ©efdjidlidjteit, ja
Söirtuofität, wirb erft bann 311 einer ootten ©eltung tom»
men, wenn fie auf feftem ©runb unb ©oben aufgemachten ift.

Durd) bas ©efefe 3ur Freiheit!
©in milbes ©talergefdjledjt mäcbft jefet aus ben ftunft»

gewerbefefeuten beroor.
Sßemt id) felje, mie fo oft jefet Stubien oott jungen

ilünfttern gemacht roerben, mit welcher ©ietätlofigfcit oor
ber ©atur — ftatt tiebenbes ©ingefjen unb treues Sehen
im îtuge, ein SOtatrcaept oott ber leisten 5Iusftellung her im
itopfe, fo fann id) nur bie Üllhsuüielen, bie bem 3JiaIer=
ctenb oerfallen, tief bebauern — id) ntufe banrit auch bie
©ergröberung unferer Sinne bebauern — unb unfere itul»
tur brauchte bod) fo febr ber ©erfeinerung, ber ©ergeiftigung

fogar um bie Sctrbenbaufen, bie oerftert werben, tut es
mir leib. — 3d) weife es ja, bafe bie ©atur einem fotdjen
Stubiennrater gar nichts fagen, gar nid)ts oon ihren ÎButt»
bent offenbaren fann. — 2ßas bot benn bie nod) 311 fagen,
wenn einer mit feinem ©tobemalresept oor fie bintritt unb
etwas 3ufammenfitfd)t, was er gar nidjt fiebt — aber er
bat irgenbwo oernoininen, bafe man nod) nie fo bie Son
ben gefeben bat, wie in unferer attermobernften ©eriobe
unb bafe bie ©talerei fid) eigentlich erft 001t 3£. 3£. her ba»
tiert. — ©ur bat ihm bie Statur nüfets mehr 31t fagen,
er ift eine ©ewaltsnatur unb fdjmiert brauf los. — Dabei
fährt er freilich am heften, benn er merft es gar nicht, bafe

er fein Datent bot. — SBertit nur bei all ber ©laterial»
oerrobung nidjt aud) naturgemäfe bie ©errobuttg ber Sinne
fid) einftellen mtifete, aber gerabe in ber 5tunft ift uttlös»
lid)er 3ufammenbang.

*) 2(6gebntcît au3 „§an3 Sijoma" öon tßvof. $r. §. 358. (Singer.
S3crlag Jpugo @c(jmibt, äjfiincljcn.

Die unflaren 3been über bie cinfadjften Sachen in
ber 5\unft finb beut3utage ffiemeingut aller ©cbilbetcrt ge=

worben.
Sreilid) gehört eine gewiffe Uebung unb ©elegenbeit

mit itunft fieb 311 befdjäftigen ba3ii, um eine reifere Slnfidjt
über fie haben 311 fönnen.

Das ©trieben guter Sefdjauer ift jebenfalls eine eifrige
©ebenbefebäftigung für ben itünftler, aud) für gan3e .ftiinftler»
gruppen; bas erleichtert bie ülrbeit.

Sat ber Sefdjauer bie Dheoric inttc, fo wirb er immer
ja fagen 311 bem 2Berf, auf bas fie gemüht ift. Sreilid)
fifet aud) ba ber ©ifelipufeli in allen ©den unb lauert, wen
er oerfdjlinge.

©s fdjliefet faum etwas in allen Dingen fiel) gegen»
feitig fo aus, luie £iebe unb 5tritif.

Der arme Sefdjauer — an ben benft jefet faft nie»
manb mehr in all bem ©unftprin3ipienftreit; bie Stiinftler
tun oft, als ob fie ihn gar nicht brauchten; er foil mit
jeber ©oft, bie man ihm oorfefet, in ber Sauce irgenb einer
Dljeorie, bie fie ihm fdjmacfbaft machen foil, 3ufrieben fein.

2Beitn ber ©laier fid) aud) niit öanb unb Safe ba»

gegen fträubt unb fagt, id) will nid)ts ersäblcn, ich treibe
bie ftunft nur ber Äunft wegen, id) male nur für bas Hluge,
es hilft ihm itidjts — ber Deutfdje will lefett unb er fragt,
was fagt mir bas Silb unb fd)liefelid) mufe fo ein fid) fträu»
benber SUinftlev bod) nod) froh fein, wenn ber Sefdjauer
recht oiel aus bem Silb herauslieft.

©lau tonnte bie ixiutft als ffiatt3es auch fo betrachten,
bafe fie aus Sönnern unb Rennern befteljt. Der Kontier
hat allen ©runb befdjeiben 311 fein, benn er tann ja nichts
bafür, bafe er etwas tann. Das ift eilte ©abe, bie er
oon ber ©atur erhalten hat unb wenn er aud) oft etwas
ftol3 unb eitel auf biefe Segabung ift, fo füllte bies bod)
nidjt weiter gehen als bas ©ädern bes £>»hns über fein
©ierlegen. Der Kenner aber brancfjt nidjt befdjeiben 311 fein.
Renntniffe müffen erworben werben unb auf etwas, was
man burdj eigene Rraft erwirbt unb befiijt, auf bas ift
man ftol3.

3eber Rünftler tann eigentlich nur bas ntadjen, was
in feiner ©aturbegabung liegt — er fleht unter einem 3tuang.

II. W. Züricher. — Mechaniker.

Dies möge ber Kunftfreunb wohl bebenten, fonft mödjte
er oergebens oon einem Apfelbaum Sirtien oerlangen.

680 VIL IZLNdILtt

il. w. Züricher. — lïohenkre»!.

Hans Thoma über Kunst und

Kuustbetrachtung.^)
Vor allen Dingen will ich das Bekenntnis ablegen, das;

ich von jeher der eifrigste Anhänger des Jinpressionismns
gewesen bin, schon ehe das Wort als französische Münze
bei uns iin Umlauf war. — und daß ich jetzt noch und
jederzeit für die Eindrucksmalerei eintreten werde.

Es gibt auch keinen groszen Künstler, der nicht einen
eisernen Fleisz hätte: aber dieser Fleis; geht ans einem in-
neren Drang hervor, - wenn nicht, dann heiszt man ihn
„ochsen".

Die Leichtigkeit im Kunstschaffen, das Ueberwinden der
Schwierigkeiten bis zu einer Virtuosität kann in gesunder
Weise auswachsen. nur wenn es auf dem festen Boden der
Gründlichkeit steht.

Des Schülers später zu erwerbende Eeschicklichkeit, ja
Virtuosität, wird erst dann zu einer vollen Geltung koin-
men, wenn sie auf festein Grund und Boden aufgewachsen ist.

Durch das Gesetz zur Freiheit!
Ein wildes Malergeschlecht wächst jetzt aus den Kunst-

gewcrbeschuken hervor.
Wenn ich sehe, wie so oft jetzt Studien von jungen

Künstlern gemacht werden, mit welcher Pietätlosigkeit vor
der Natur — statt liebendes Eingehen und treues Sehen
im Auge, ein Malrezept von der letzten Ausstellung her im
Kopse, so kann ich nur die Allzuvielen, die dem Maler-
elend verfallen, tief bedauern ich mutz damit auch die
Vergröberung unserer Sinne bedauern - und unsere Kul-
tur brauchte doch so sehr der Verfeinerung, der Vergeistigung

sogar um die Farbenhaufen, die verliert werden, tut es
mir leid. — Ich weitz es ja, das; die Natur einem solchen
Studienmaler gar nichts sagen, gar nichts von ihren Wun-
dern offenbaren kann. — Was hat denn die noch zu sagen,
wenn einer mit seinem Modemalrezept vor sie hintritt und
etwas zusamnrenlitscht, was er gar nicht sieht — aber er
hat irgendwo vernommen, das; man noch nie so die Far-
ben gesehen hat, wie in unserer allermodernsten Periode
und das; die Malerei sich eigentlich erst von T. D. her da-
tiert. Nur hat ihn? die Natur nichts mehr zu sagen,
er ist eine Gewaltsnatur und schmiert drauf los. — Dabei
fährt er freilich am besten, denn er merkt es gar nicht, das;
er kein Talent hat. — Wenn nur bei all der Material-
Verrohung nicht auch naturgemätz die Verrohung der Sinne
sich einstelle?? «nützte, aber gerade in der Kunst ist unlös-
kicher Zusammenhang.

ch Abgedruckt aus „Hans Thoma" von Prof. Dr. H. W. Singer.
Verlag Hugo Schmidt, München.

Die unklaren Ideen über die einfachsten Sachen in
der Kunst sind heutzutage Gemeingut aller Gebildeten ge-
worden.

Freilich gehört eine gewisse Uebung und Gelegenheit
mit Kunst sich zu beschäftigen dazu, um eine reifere Ansicht
über sie haben zu können.

Das Erziehen guter Beschauer ist jedenfalls eine eifrige
Nebenbeschäftigung für den Künstler, auch für ganze Künstler-
gruppen: das erleichtert die Arbeit.

Hat der Beschauer die Theorie inne, so wird er immer
ja sagen zu dein Werk, auf das sie gemünzt ist. Freilich
sitzt auch da der Vitzliputzli in allen Ecken und lauert, wen
er verschlinge.

Es schliesst kaum etwas in allen Dingen sich gegen-
seitig so aus, wie Liebe und Kritik.

Der arme Beschauer — an dei? denkt jetzt fast nie-
mand mehr in all den? Kunstprinzipienstreit: die Künstler
tun oft, als ob sie ihn gar nicht brauchten: er soll mit
jeder Kost, die man ihn? vorsetzt, in der Sauce irgend einer
Theorie, die sie ihm schmackhaft machen soll, zufrieden sein.

Wenn der Maler sich auch mit Hand und Fntz da-
gegen sträubt und sagt, ich will nichts erzählen, ich treibe
die Kunst nur der Kunst wegen, ich male nur für das Auge,
es hilft ihm nichts — der Deutsche will lesen und er fragt,
was sagt mir das Bild und schliesslich mutz so ein sich sträu-
bender Künstler doch noch froh sein, wenn der Beschauer
recht viel aus dem Bild herausliest.

Man könnte die Kunst als Ganzes auch so betrachten,
das; sie aus Könnern und Kennern besteht. Der Könner
hat alle?? Grund bescheiden zu sein, denn er kann ja nichts
dafür, datz er etwas kann. Das ist eine Gabe, die er
von der Natur erhalten hat und wenn er auch oft etwas
stolz und eitel auf diese Begabung ist, so sollte dies doch
nicht weiter gehen als das Gackern des Huhns über sein
Eierlegen. Der Kenner aber braucht nicht bescheiden zu sein.
Kenntnisse müssen erworben werden und auf etwas, was
man durch eigene Kraft erwirbt und besitzt, auf das ist
man stolz.

Jeder Künstler kann eigentlich nur das machen, was
ii? seiner Naturbegabung liegt — er steht unter einem Zwang.

!I. >V. Züricher. — Mechaniker.

Dies möge der Kunstfreund wohl bedenken, sonst möchte
er vergebens von einem Apfelbaum Birnen verlangen.
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Das ©efallen ift roidjtiger als bas Serftehen, benn
ber ftunftgenufî beruht auf ihm.

3m 3tnfang mar bie Sfunft, — bic fötcinungeu bar»
über fitib fpäter entftartben.

— —««
3u H. $B. Sünders Silbern.

Didjter unb fötaler haben bas 3iel gemeinfam: ber

Sd)öitheit 311 bierten, non ihr JLunbe 311 geben bind) ibr
2BerI unb bamit bie fötitmenfdjen 311 erfreuen, 311 be=

geiftern, 311 erfcbüftern. Seibe finb ©Richer ber fütenfd)»
beti, ©qieljer 311m .Uuiifterlebnis, 3ur ©rfenntnis bes Sd)ö=
nett. 3lber fo geuttfe nur bas 3ßort bes ©Richers bieftraft
bat, an3ufpornen unb mitäureiffen, bas aus beut £>er3eu

gefprodjett ift unb aus einer ernften, eblett ©efinnung
ftantmt, fo getoiff roirft bas Sßerl bes Dichters ober bes

fötalers nur bann, roettn es aus einer tiefen fünftlerifdjen
©mpfinbung heraus geboren ift. Unb bie TBirfung bes

©qieherioortes unb bes ftunftroerfes reidjt gerabe fo tief
unb fo toeit, als bie straft ber ©mpfinbung reid)t, bie
ber ©r3iet)er unb ber ftünftler ibrem 2ßort unb ibrem
SBerle mitgegeben haben. 3tusgangspunït ieber fünft»
lerifdjett Arbeit muff bas iLunfterlebnis fein. SBo ber Did)ter
ober fötaler an bie 3Irbeit herantritt ohne innere fRötigung,
ohne ben begliidettben „ituff ber fötufe" empfangen 31t ha»

ben, ba entftebt bas ^anbtoerfftüd, nidjt bas Stunftmerl.
Das (Erlebnis bes ftünftlers, bie ©efiiljlstiefe beftimmt

bett SBcrt feines fflSerles. fRatürlicf) ift nidjt ber ÎBille bes

3iinftlers ausfdjlaggebenb für ben SBert feines SBerfes, fott»
bent fein ftönnen. 3tber biefes' können fann fid) in taufenb
Sonnen fleiben. Son taufenb Seiten her fann ber .Uiinftler
an feine 3lufgabe herantreten. fötüffiges beginnen, aus bie»

fen oerfd)iebcnen fjfusgangspunften unb fRidftungen Quali»
täten ableiten 31t molten, ©in 3obann fßeter Sebel ift fein
Konbrab gerbinanb föteper. Dem einen mochte bas lieb»
lidtc „fiiebleitt ooin itirfdbbaum", bem anbern bas fünft»
uolle ©rinnerungsbilb oom „römifdjen Srunnen" gelingen.
Seibe haben fie fötillionen fiefer ergöljt unb bereichert.

SL" ' '..V- il. W. Züricher. - Cicbllrojt.

U. 2ß. 3üridjer gebt in feinen Silbern gan3 offen»
funbig oom ©rlebitis aus. Unb 3toar führt er uns fcblidjt

il. \V. Züricher. — Auf freier Röhe.

unb ehrlich hin 311m ©egenftanb, ber it)tn biefes (Erlebnis
oermittelt hat, sur fRatur. ©r ift ein Sßanberer mit fchbn»

heitsburftigen 3lugett unb gläubigem ©emüt, ©r glaubt
an bie Schönljeitsrounber ber fRatur unb glaubt, baff
mentt er fie barftellt, roie er fie gefdjant: mit ent3üdten
3lugen unb oor greube pochenbem Deinen, bie fötenfdjen
311 fittben, bie ihm nachfühlen fönneu. Schönheiten in ber
2BeIt aufsufinben unb auf3iibeden, bie greunbe hm3uführett:
fdjaut ©ud) um, roie reid) bie fffielt an garbenrounbern, an
überrafchenben Htusbliden, au poctifd) heimeligen|SBinfetn!

bas mad)t er fid) 3iir itünftleraufgabe. — Der eine
fingt, ber aubere fpintifiert. Soll ber Sänger beut Shüo»
fopheit ober umgeieljrt am 2Bege flehen? Seibe roerben
ihre Zuhörer finben, bcibeit gehört bas Slähdfen an ber
Sonne. Der fötaler 3ürid)er fingt unb philofopljiert, beibes
311 feiner 3eit. ©r crgäblt in leudjtenben Sarben oott ber
untergebenben Sonne über ber Dalestiefe, aber fein Sinfel
lenft irgenbioie ben Slid bes Setradfters über bie Serg»
gipfcl hinüber ins Unenblidje unb ©roige. Ober er befchreibt
mit aufnterffamem Stift bie 3ügc unb bas Dun eines
fötenfchen, fdfeinbar nur auf fein Sichtbares ben Slid ge»
richtet; aber mit fdjarfem 3luge forfd)t er, mic einft $11=

bred)t Dürer es tat, nad) bem Siefen unb nad) ber Seele.
3ürichers Silber berühren fpmpathifd) burdj bie ©in»

fadjheit unb Klarheit bes 3teles unb bes fötittels. Sie iool=
len 311m unooreingenommenen fd)lid)ten itunftoerftänbnis fpre»
djeu: So fannft bu bie fffielt auch fehen, übe bein $tuge!
fiajf bid) nicht beirren burd) bas Urteil anberer, wenn bu
bas Sdjönc fd)ön finbeft.

3ürichers Silber tragen nod) alle in fiel) bas Se»
mufftfein — toenn man fid) fo ausbriiden barf — baff fie
bci3ii berufen finb, einen SRaum 311 fdjmüden. 2ßie oiele iöta»
1er haben biefe 3toedbeftimmung ihres ÜBerfes aus beut
3luge oerloren! 3üricher beult an ben Slohnraunt in erfter
£iuie, unb 3iuar an bett fchtoehierifdj fd)Iid)tcn, mit feiner
befonberen ©efiihlsiuelt, bie noch nicht uon ©rofjftabt»Unrul)e
unb halbmcltlcrifdjer Sdjeinfultur geftört ift. 3tt biefent
Sinne ift auch er öcimatfdjühler. 3ln ihn bürfett mir baruttt
alle unfere fiefer oermeifen, bie ein heimeliges unb freunb»
Itches Silb in ihrer Stube haben mödjten. 2ßir empfehlen
ihnen angelegentlid) bie gegenmärtige Sdjaufenfterausftellung
bei 3T. grande 31.=©. 3ur Seadftung. H. B.

_3roet ©ebiebte öou H. $B. 3iirid)er.*)
ôausfpnid).

Uns feien fie alle oott Deceit millfomtuen,
Die fiinfeit, bie Öfedften, bie greien, bie grommen,
Sie follen nur munter oom £ebeit erzählen

*) Mus „SBegfpuvcn".
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Das Gefallen ist wichtiger als das Verstehen, denn
der Kunstgenuß beruht auf ihm.

Im Anfang war die Kunst, die Meinungen dar-
über sind später entstanden.
»»» —»«»

Zu U. W. Zürichers Bildern.
Dichter und Maler haben das Ziel gemeinsam: der

Schönheit zu dienen, von ihr Kunde zu geben durch ihr
Werk und damit die Mitmenschen zu erfreuen, zu be-

geistern, zu erschüttern. Beide sind Erzieher der Mensch-
heit, Erzieher zum Kunsterlebnis, zur Erkenntnis des Schö-
nen. Aber so gewiß nur das Wort des Erziehers die Kraft
hat, anzuspornen und mitzureißen, das aus dem Herzen
gesprochen ist und aus einer ernsten, edlen Gesinnung
stammt, so gewiß wirkt das Werk des Dichters oder des

Malers nur dann, wenn es aus einer tiefen künstlerischen
Empfindung heraus geboren ist. Und die Wirkung des

Erzieherwortes und des Kunstwerkes reicht gerade so tief
und so weit, als die Kraft der Empfindung reicht, die
der Erzieher und der Künstler ihrem Wort und ihrem
Werke mitgegeben haben. Ausgangspunkt jeder künst-
lerischen Arbeit muß das Kunsterlebnis sein. Wo der Dichter
oder Maler an die Arbeit herantritt ohne innere Nötigung,
ohne den beglückenden „Kuß der Muse" empfangen zu ha-
ben, da entsteht das Handwerkstück, nicht das Kunstwerk.

Das Erlebnis des Künstlers, die Gefühlstiefe bestimmt
den Wert seines Werkes. Natürlich ist nicht der Wille des

Künstlers ausschlaggebend für den Wert seines Werkes, son-
dern sein Können. Aber dieses Können kann sich in tausend
Formen kleiden. Von tausend Seiten her kann der Künstler
an seine Aufgabe herantreten. Müßiges Beginnen, aus die-
sen verschiedenen Ausgangspunkten und Richtungen Quali-
täten ableiten zu wollen. Ein Johann Peter Hebel ist kein

Condrad Ferdinand Meper. Dein einen mochte das lieb-
liche ..Liedlein vom Kirschbaum", dem andern das kunst-
volle Erinnerungsbild von, „römischen Brunnen" gelingen.
Beide haben sie Millionen Leser ergötzt und bereichert.

^ !I. rv. NMcher. - cichllro»!,

u. W. Züricher geht in seinen Bildern ganz offen-
kundig vom Erlebnis aus. Und zwar führt er uns schlicht

!I, VV. Aitricher. — Ml lrclei' Höhe.

und ehrlich hin zum Gegenstand, der ihm dieses Erlebnis
vermittelt hat, zur Natur. Er ist ein Wanderer mit schön-

heitsdurstigen Augen und gläubigem Gemüt. Er glaubt
an die Schönheitswunder der Natur und glaubt, daß
wenn er sie darstellt, wie er sie geschaut: mit entzückten
Allgen und vor Freude pochendem Herzen, die Menschen
zu finden, die ihm nachfühlen können. Schönheiten in der
Welt aufzufinden und aufzudecken, die Freunde hinzuführen:
schaut Euch um, wie reich die Welt an Farbenwundern, an
überraschenden Ausblicken, an poetisch heimeligen Winkeln!

das macht er sich zur Kttnstleraufgabe. — Der eine
singt, der andere spintisiert. Soll der Sänger dem Philo-
sophen oder umgekehrt am Wege stehen? Beide werden
ihre Zuhörer finden, beiden gehört das Plätzchen an der
Sonne. Der Maler Züricher singt und philosophiert, beides
zu seiner Zeit. Er erzählt in leuchtenden Farben von der
untergehenden Sonne über der Talestiefe, aber sein Pinsel
lenkt irgendwie den Blick des Betrachters über die Berg-
gipfel hinüber ins Unendliche und Ewige. Oder er beschreibt
mit aufmerksamem Stift die Züge und das Tun eines
Menschen, scheinbar nur auf sein Sichtbares den Blick ge-
richtete aber mit scharfem Auge forscht er, wie einst AI-
brecht Dürer es tat, nach dem Wesen und nach der Seele.

Zürichers Bilder berühren sympathisch durch die Ein-
fachheit und Klarheit des Zieles und des Mittels. Sie wol-
len zum unvoreingenommenen schlichten Kunstverständnis spre-
chen: So kannst du die Welt auch sehen, übe dein Auge!
Laß dich nicht beirren durch das Urteil anderer, wenn du
das Schöne schön findest.

Zürichers Bilder tragen noch alle in sich das Ve-
wußtsein — wenn man sich so ausdrücken darf — daß sie

dazu berufen sind, einen Raum zu schmücken. Wie viele Ma-
ler haben diese Zweckbestimmung ihres Werkes aus dem
Auge verloren! Züricher denkt au den Wohnraum in erster
Linie, und zwar an den schweizerisch schlichten, mit seiner
besonderen Gefühlswelt, die »och nicht von Großstadt-Unruhe
und halbweltlerischer Scheinkultur gestört ist. In diesem
Sinne ist auch er Heimatschützler. An ihn dürfen wir darum
alle unsere Leser verweisen, die ein heimeliges und freund-
liches Bild in ihrer Stube haben möchten. Wir empfehlen
ihnen angelegentlich die gegenwärtige Schaufensterausstellung
bei A. Francke A.-G. zur Beachtung. bl. kZ.

»»» »-» »»»

Zwei Gedichte von U. W. Züricher.*)
Hallsspruch.

Uns seien sie alle von Herzen willkommen,
Die Linken, die Rechten, die Freien, die Frommen,
Sie sollen nur inunter vom Leben erzählen
"y Aus „Wegspurcn".
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